
        
            
                
            
        

    
	 

	 

	 

	Warnung

	 

	Dieses Buch handelt von Gewalt, sexuellem Missbrauch und psychischen Erkrankungen
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	[image: Image]Alma Eggers, geboren am 10.07.2000, lebt in Berlin und studiert Jura. Seitdem sie denken kann, ist das Schreiben ihre größte Leidenschaft. So kreiert sie Charaktere, in die sie sich jedes Mal aufs Neue verliebt, und erschafft fremde Welten, in denen sie sich selbst verliert. Ihren Debütroman „Ava“ schrieb sie im Alter von 17 Jahren und erfand eine Geschichte, in der Wahrheit und Traum miteinander verschmelzen und im Folgeband noch immer untrennbar verbunden sind.



	




	AVA

	Schmetterlingsjunge

	 

	 

	 

	 

	Alma Eggers

	[image: Image]



	




	WREADERS E-BOOK

	Band 81

	 

	Dieser Titel ist auch als Taschenbuch erschienen

	 

	Vollständige E-Book-Ausgabe

	Deutsche Erstausgabe

	 

	Copyright © 2021 by Wreaders Verlag, Sassenberg 

	Druck: BoD – Books on Demand, Norderstedt

	Umschlaggestaltung: Saskia Ziegenbalg

	Illustrationen: Konstantina Stefou

	Lektorat: Sina Kleber, Julie Kreuzer

	Satz: Sina Kleber, Lena Weinert

	 

	www.wreaders.de

	 

	ISBN: 978-3-96733-161-5

	 


Für mein 18-jähriges Ich.

	 


Ava

	 

	Ich weiß nicht, was das hier ist. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nur, dass dort so viel Liebe in meinem Inneren ist für einen Mann, den ich nicht kenne. Für einen Mann, den es vielleicht gar nicht gibt. Und ich stehe hier oben. Ich stehe so nah am Abgrund, dass der Wind an mir reißt. Dort sind Flügel an meinen Schultern, die Federn mit Metall besetzt sie zerfressen meine Haut, dringen nach draußen und schmecken die Luft wie ein Neugeborenes; neu in dieser Welt, falsch in dieser Welt. Vielleicht nicht einmal real. 

	Vielleicht ist das alles hier nicht real.

	Vielleicht bin ich nicht Ava, vielleicht ist Ava nicht ich. Vielleicht ist das nur in meinem Kopf, verstehst du das? Vielleicht ist das alles hier nur in meinem Kopf.

	„Ich weiß manchmal nicht, ob das echt ist.“ 

	Dort war ihre Stimme. Leise und gebrochen, weil sie die letzten Tage kaum gesprochen hatte. Weil sie nicht einmal mehr wusste, was das für Worte sind. Was sie bedeuten.

	Und ihr Kopf dröhnte so sehr, Schlieren an Gedanken und Erinnerungen fraßen sich durch ihn hindurch, hinterließen nur Zerstörung, nur Bruchstücke dieser Mauern, die sie errichtet hatte und längst nicht mehr einreißen konnte.

	Zwei Schemen standen dort oben, dem Abgrund so nah. Ein Schritt, ein Fall, ein Tod. Aber noch verharrten sie in dieser ewigen Position und bewegten sich nicht.

	Eine Frau mit gebrochenem Blick. Ein Mann mit zu Fäusten geballten Händen. Direkt nebeneinander, aber so weit voneinander entfernt, dass ganze Welten zwischen ihnen liegen mussten.

	„Das alles hier?“ Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil die Sonne sich in seinem Rücken über diese Welt ergoss und seine Lippen, seine so weiche Haut in Dunkelheit tauchte. Und sie traute sich nicht, sich in seine Richtung zu drehen, den Blick seiner zu ewigen Augen auf ihrer Seele zu schmecken.

	Seinen Blick.

	Der ihr alles genommen und ihr alles gegeben hatte.

	„Du weißt nicht, ob das hier echt ist, Ava?“

	„Ich weiß nicht, ob du echt bist, Fjodor. Vielleicht existierst du nur in meinem Kopf. Vielleicht ist das alles hier nicht echt. Vielleicht ist diese Welt nicht echt.“ Sie breitete ihre Arme aus, aber ließ sich nicht nach vorne fallen. Stand dort einfach nur und versuchte zu verstehen, was das war.

	„Du kennst sie, die Welt.“

	„Tue ich das?“ Sie wandte sich ihm zu – plötzlich mutig, plötzlich frei – und in ihren grünen Augen glänzten feuchte Tränen. „Manchmal“, murmelte sie leise, „glaube ich, dass das alles nur in meinem Kopf passiert. Dass ich nur das Opfer eines Vergewaltigers geworden bin. Und ich bilde mir ein, dass du das warst, Fjodor. Dass du mir das alles genommen hast. Und ich suche nach irgendeinem dummen Sinn in deinen Taten, in seinen Taten. Nach einem Geschenk. Weil ich will, dass der größte Schmerz, all das Leid, das du, das er, mir angetan hat, mir eine neue Welt offenbart. Ich will, dass in dieser Grausamkeit ein Sinn verborgen liegt. Ein Sinn, der mir am Ende einen Platz in diesem Leben gibt, Fjodor. Dass mich jemand braucht, weißt du? Dass es dort jemanden gibt, der mich wirklich, wirklich braucht. Und wenn es nur mein eigener Vergewaltiger ist.“

	Sie konnte kaum atmen.

	„Ava, Ava.“ Wie ein Mantra wiederholte er ihren Namen. Und mit jedem Mal gewann er an Bedeutung. Nur noch ihr Name von seinen Lippen, mehr wollte sie doch nie.

	„Was ist“, flüsterte sie leise und ihre Arme waren noch immer ausgebreitet, zeichneten fliegende Schatten auf den Boden hinter ihr, „wenn ich jetzt springe. Und ich sterbe. Aber ich sehe es nicht als den Tod, sondern ich glaube, eine neue Welt zu betreten. Und in Wirklichkeit kratzt ihr meinen Körper vom Asphalt, jeden Knochen, all mein Fleisch. Und meine Seele wandert umher und glaubt, noch immer nicht gestorben zu sein.“ Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. „Ich habe Angst, Fjodor.“ Nur ein Flüstern in der untergehenden Sonne. „Ich habe Angst, dass das alles nur mein Wahnsinn ist. Dass ich die ganze Zeit nur versucht habe zu überleben. Das irgendwie zu überstehen. Lilias Tod. Meine Entführung. Die Vergewaltigungen. Und wenn ich jetzt springe, verstehst du? Und das alles nur mein Wahnsinn war, wie die Ärzte gesagt haben, dann sterbe ich. Und dann war das alles umsonst. Alles. Mein Leben. Lilias Leben.“ Die Träne perlte ab von ihrem dunklen Wimpernkranz, zog einen seichten Faden auf ihrer blassen Haut und verschwand zwischen ihren geröteten Lippen.

	„Dann spring nicht, Ava.“

	„Aber ich muss, verstehst du das denn nicht?“

	Er verstand, vielleicht war er der Einzige, der sie wirklich jemals verstand. Auch wenn er der Grund dafür war, dass ihre Welt zu einer anderen geworden war.

	„Dann springe ich mit dir, Ava. Dann springen wir gemeinsam in eine so ungewisse Zukunft.“ Er griff nach ihrer Hand, er berührte sie nach all der Zeit und diese Berührung war alles, sie war nichts.

	„Dann springen wir nur allein.“ Sie sah ihn an und in diesem Moment lächelte sie. Sie lächelte; und dieses Lächeln war voller Trauer, Angst und so viel Leid.

	„Schrecklich, nicht wahr?“ Nur ihr Wispern in der Dunkelheit. Und bei jeder Silbe, die von ihren Lippen wich, blitzte das Grün ihrer Augen golden durch die Sonne auf. „Du hast versucht mich zu töten, Fjodor. Und jetzt töte ich mich selbst.“

	



	


Fjodor

	 

	Sie wusste nicht, was sie waren. Ob nur eine junge Frau, ein junger Mann; beide krank von schwarzen Gedanken. Auch wusste sie nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem sie hier oben standen, dem Abgrund so nah, so fern; weil dort unten der Asphalt nach ihnen rief, weil die Flügel in ihren Leibern endlich ausbrechen wollten, ausbrechen mussten. Weil es nichts anderes gab, nur diesen unendlichen Moment. 

	Er hatte Angst zu fallen, hatte Angst zu fliegen. Weil dort Flügel in seinen Gedanken waren, nur waren diese Flügel von so schwerem Metall besetzt, dass sie nach unten gezogen wurden, dass sie sich nicht bewegen konnten in dieser unendlichen Luft.

	Metall fraß sich durch Fleisch, selbst durch Knochen. Metall fraß sich durch jede Erinnerung. Und doch waren es Erinnerungen, die sich jetzt in seinem Schädel ballten. Sie fühlten sich so echt an, dass er Realität und Traum nicht voneinander unterscheiden konnte. Dort war diese junge Frau neben ihm, und dort war der Abgrund vor ihnen. 

	„Glaubst du denn deiner eigenen Geschichte, Fjodor?“, fragte sie und traf mit ihren Worten direkt in dieses so schnell schlagende Herz in seiner Brust. Jeder Schlag durchzuckte seinen Körper und dröhnte so laut in seinen Gedanken. „Glaubst an diese andere Welt? An diese Welt, die wir retten müssen? Vor einem Monster? Vor Dimitrij?“

	Seinen Namen zu hören, löste etwas in ihm aus. Etwas so tief in seinem Inneren Verwurzeltes, dass es nach oben stob, sich ausbreitete, seine Schulterblätter zum Brennen brachte und er nicht anders konnte, als die Augen vor Schmerzen zu verziehen.

	„Vertraust du deinen eigenen Worten, Fjodor?“ Sie drehte sich in seine Richtung, einfach so. Sah ihn an mit all den Tränen in ihren Augen. „Glaubst du ihnen?“ Ein Schritt nach vorn, die Spitzen ihrer Schuhe reichten bereits über die Kante hervor. Sie hätte nur das Gleichgewicht verlagern müssen und dann wäre sie gefallen, in eine andere Welt, vielleicht auch in den Tod.

	„Ich weiß es nicht, Ava.“

	Sie lachte mit ihrer glockenklaren Stimme, die Arme noch immer ausgebreitet. 

	„Wir sind krank, Fjodor, spürst du das denn nicht? Wir beide sind so krank.“

	Vielleicht waren sie krank, vielleicht so sehr, dass es für sie in dieser Welt keine Hoffnung mehr gab. Vielleicht war es das Metall an seinen Flügeln, das Silber in seinem Schädel, das nun auch auf sie übergegriffen hatte. Dort stand sie, Ava, sie blickte ihn an und sah ihn dennoch nicht.

	„Und wenn es die Wahrheit ist?“

	„Dann hab keine Angst zu springen. Dann ist das Fallen Fliegen, Fjodor.“ Noch immer lachte sie, so laut, so klar. 

	Ihr Lachen lockte Dunkelheit an. Schatten schoben sich aus den Bäumen hervor, Schatten zogen sich über die Welt und forderten ihre Aufmerksamkeit.

	„Ava.“ Ihr glockenklares Lachen verebbte auf einen Schlag, verschwand in diesem Moment. Das Licht der Schatten wurde nun auch in ihren Augen reflektiert und als sie sich das erste Mal von Fjodor abwandte, als er den Kontakt zu ihr verlor und sie doch anschreien wollte, dass sie nur ihn ansehen solle, da wurde aus den Schatten ein Schemen. Ein Mensch, ein Mann.

	„Ava.“ Zu viele Stimmen wisperten ihren Namen und auch Fjodor vernahm sie. Sie ballten sich in seinem Schädel, zogen sich durch seinen Nacken hinab in sein Herz. „Ava, Ava, Ava, Ava.“

	„Nein“, flüsterte sie, als die Melodie begann, als die Stimmen sich zu einem Lied vereinten und ihren Namen dafür nutzten. Ein Chor aus Dunkelheit und Schatten, aus Schemen und Männern.

	Ava wollte flüchten und hatte doch nichts anderes als den Abgrund vor sich.

	Es war erst eine Bewegung und Fjodor sah sie, er wusste es, bevor es geschah. Denn Ava lehnte sich nach vorn, verlor das Gleichgewicht mit diesen ewigen Stimmen, die nicht vergehen wollten, niemals.

	Ihr Körper wurde erfasst von dem Strudel aus Wind und Böen, zog sie hinunter, wurde vom Boden angezogen und vielleicht von einer anderen Welt. 

	„Ava!“ Er rief ihren Namen, machte einen Schritt nach vorn. Und dann fiel er, dann fiel er nur und dort waren Flügel in seinen Gedanken. Schwarze Flügel, benetzt von tödlichem Kristall.

	Und er war frei, in diesem Moment. Nur ein Körper in der ewigen Luft, die Gedanken in seinem Schädel verschwunden und sie hatten einer Leere Platz gemacht.

	Einer Leere, die nichts anderes bedeutete als der ewige Tod. Denn das war es, es war der Tod. Immer nur der Tod. Denn Fliegen war Fallen.

	Und am Ende jenes Falls war keine andere Welt. 

	 


ERSTER TEIL

	- DAVOR -

	 


Kapitel 1 – Schmetterlinge

	 

	12. Dezember

	 

	Sie tanzte. Mit allem was sie hatte und mit noch so viel mehr. Sie gab sich der Melodie hin, mit geschlossenen Augen und solch leicht geöffneten Lippen. 

	Sie liebte. Sich selbst. Sie tanzte. Mit sich selbst.

	Sie hob ihre Arme, als seien es ihre Flügel, und bewegte sie im Takt dieser hämmernden Melodie. In ihren Gedanken war die Melodie weich und samten, doch in einer Wahrheit, die sie selbst kaum ertragen konnte, war es ein dumpfes Grollen, ein lauter Bass, der durch jeden Körper wanderte und ihre Herzen ergriff. Die Körper waren sich einander so nah, berührten sich; doch diese junge Frau war abseits, tanzte ganz hinten und zog dennoch jeden Blick auf sich.

	Sie trug schwarz, wie jeder in dieser Menge schwarz trug. Einen durscheinenden BH, der die Spitzen ihrer Brüste zu erkennen gab; eine hochgeschnittene Jeans, weit an den Beinen und so lang, dass nur der vorderen Teile ihrer schweren Lederstiefel hervorragten. Und sie trug ihre Gedanken auf ihrer blassen, hellen Haut.

	Denn man sah ihr an, dass Schmerz ihren Schädel dominierte. Jemand, der glücklich war, tanzte nicht auf diese grausam schöne Weise. Von einer glücklichen Person ging nicht dieses lebendige Etwas aus, fast als sei die junge Frau unter Wasser und schnappe nur manchmal nach Luft. Doch die meiste Zeit war sie dort unten, in dieser fremden Welt, in der alles dumpf und fern war und in der nur das Wasser sie umhüllte und nichts anderes hineindringen konnte in ihren Schädel, dort in ihre Gedanken.

	Ihre Lippen bewegten sich. Die Lippen dieser Frau bewegten sich und sie sprach Worte, die niemand hören konnte, weil die Musik so dröhnend laut war, weil die Musik alles übertönte. Und weil es fast schien, als sei diese Frau allein hier an diesem Ort. Als sei sie allein gekommen, um ihre eigenen Gedanken zu zelebrieren, nichts anderes. In dieser Welt, an diesem Ort, trug sie keinerlei Namen, hier war sie frei und wild und ohne Vergangenheit.

	Denn war es doch das, was sie von sich abstreifen wollte wie eine zweite Haut: all die Geschehnisse der vergangenen Zeit, all der Schmerz und all die Trauer, die sich noch immer in ihr Innerstes fraß.

	Sie sahen das junge Mädchen, die beiden Männer, und mit ihren Blicken schienen sie sie besitzen zu wollen. Nur könnte niemals jemand in Besitz dieser jungen Frau sein. Raik und Arthur waren ihr ins Innere des Clubs gefolgt. Allein hatte sie in der Schlange gestanden und auch jetzt war sie allein, sie blockte die Versuche der anderen ab, sich ihr zu nähern. Abseits gab sie sich allein der Musik hin, für die sie gekommen war.

	„Du kannst nicht einfach zu ihr gehen“, sagte einer der beiden, die sich an die Bar gelehnt hatten und durch die Scheibe blickten, die den Tanzbereich von den anderen trennte. So viele Leiber verkeilten sich ineinander, so viele Stimmen wurden von den Bässen und Melodien der Lieder übertönt.

	„Und was stellst du dir stattdessen vor?“ Ein leises Lachen, das in dem Bass der Musik unterging. „Sollen wir sie in Ruhe lassen, Arthur? Sollen wir dieses junge Mädchen einfach vergessen und beten, dass sie eine bessere Zukunft findet, die weitaus mehr für sie bereithält?“

	Ein Nicken, mehr nicht. Dann ein Seufzen. Arthur erhob sich, blieb dort stehen. Sein Blick glitt von seinem Bruder zu der Barkeeperin, dann nickte er, als sie die beiden Wodkashots abstellte. Er griff nach der Marlboroschachtel in seiner Hosentasche, dann zog er zwei Zigaretten hervor, reichte die eine seinem Bruder.

	„Vielleicht sollten wir das tun, Raik. Vielleicht sollten wir genau das tun, nicht wahr?“ Bevor er die Zigarette anzündete, griff er nach dem kleinen Glas, kippte den Alkohol herunter und spürte das Brennen in seiner Kehle. Raik machte es ihm gleich.

	„Vielleicht sollten wir sie in Ruhe lassen, Raik, weil sie etwas Besseres als uns verdient hat. Sie ist glücklich, verstehst du das denn nicht? Sie ist glücklich.“ Die Zigarette angezündet führte er sie zu seinen Lippen, nahm einen Zug von ihr, als sei der Rauch alles, als sei er nichts. Er schloss seine Augen, ignorierte Ava und all die anderen Leiber um ihn herum und betrachtete dann nur Raik, als sich seine Lider wieder öffneten.

	In der Miene seines Bruders hatte sich ein Ausdruck ausgebreitete, der selbst Arthur erschrak.

	„Nein“, sagte er nur, dann erhob er sich. „Sie geht, Arthur. Sie geht. Sie ist nicht glücklich. Denn wäre sie das, dann wäre sie nicht allein hierhergekommen. Oder sie würde nicht allein von hier verschwinden.“

	Raik schob sich an seinem Bruder vorbei und dann folgte er der jungen Menschenfrau, die sich unlängst auf den Ausgang zubewegte und die beiden Schemen nicht spürte, die ihr folgten.

	 


Kapitel 2 – Roter Wein

	 

	12. Dezember 

	 

	Sie saß dort oben und sie war ganz allein. Ganz allein mit ihrer Vergangenheit, allein mit diesen Gedanken in ihrem Schädel. Und sie blickte hinauf in eine Ferne, die den Beobachtern verborgen blieb. Ihr Blick verfing sich in den Sternen, in fremden Welten und Raik hätte alles dafür getan, nur einmal das auf seinen Lippen zu schmecken, was sie geschmeckt hatte.

	Eine andere Wahrheit. Mehr nicht.

	Die beiden Brüder waren Ava zu ihrer Wohnung gefolgt – ihrer alten Wohnung, die sie seit so vielen Wochen nicht mehr betreten hatte – und vor dem Altbau stehengeblieben. Hinter den Fenstern hatte sich kein Licht geregt, nur war Ava irgendwann auf den Balkon herausgetreten und hatte sich auf dem Stuhl niedergelassen. Mit einer Weinflasche in der einen, einer Zigarette in der anderen Hand.

	Sie war nahezu nackt, beleuchtet von dem silbernen Mondlicht, trug nur einen schwarzen Slip, sonst nichts. Ihr Haar war länger geworden, noch immer blond gefärbt, als könne sie damit Lilia einfangen. Aber sie war aus ihrer Wohnung ausgezogen und das hatte Raik so sehr verwundert. Er hatte geglaubt, dass Ava nichts anderes wollte, als ihrer Schwester nah zu sein, dabei hatte sie all die Orte gemieden, die sie mit ihrer Lilia verband. Nur manchmal kam sie hierher, immer seltener in den letzten Monaten, als mache ihr Leben sie tatsächlich glücklich. Doch eine andere Wahrheit zeigte sich in ihrem Blick – dort war kein Glück, niemals.

	Raik und Arthur standen auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, sahen zu ihr hinauf. Verborgen in dem Schatten der hohen Bäume fielen sie nicht auf. Sie wurden eins mit der Nacht, in schwarzer Kleidung und mit dunklen Blicken. Mit langen Mänteln, die die Pistolen an ihren Gürtelholstern verbargen. Benutzt hatten sie diese Pistolen noch nie. Nie wirklich. Und sie hatten sich geschworen, sie auch jetzt nicht zu benutzen. 

	Sie hatten oft darüber gesprochen, wie sie sich ihr nähern sollten, ohne Angst auszulösen. Ohne das schlimmer zu machen, was ihren Blick stets verdunkelte. Sie hatten sich in den Schatten verborgen, hatten sie von der Ferne beobachtet und gebetet – zu einem Gott, den es nicht gab –, dass sie glücklich wurde. Aber selbst mit dem Verstreichen der Zeit fand kein Glück in ihr Herz und so hatten Raik und Arthur beschlossen, ihr die Wahrheit zu offenbaren.

	Wenn es auch nur ihre eigene Wahrheit war.

	Jetzt waren sie hier. Und es fühlte sich dennoch falsch an. Weil ein Jahr vergangen war, seitdem die Polizei Lilias Leiche gefunden hatte und niemand der beiden wissen konnte, was das mit ihr machte. Vor knapp einem Jahr hatte ihr Leben zu fallen begonnen. 

	Sie erhob sich und Raik konnte sie nun noch besser erkennen. Die tiefen Schatten unter ihren Augen, die Wunden, die sich über ihre Arme zogen. Kleine Schnitte, noch frisch, noch rot. Sie wurden von dem Silber des Mondes feuernd beschienen und sie lösten in Raik etwas aus, das er nicht zu definieren vermochte. Ein schwerer Druck setzte sich auf sein Herz, verlangsamte sein Pochen mit jedem Schlag.

	Sie beugte sich nach vorn, die junge Frau. Das blonde Haar fächerte auf und dann konnte Raik ihren nackten Oberkörper erkennen. Ihre nackten Brüste. Und die blauen Flecken, die sich über ihre Lungen ausbreiteten.

	„Verdammt“, flüsterte Raik und wollte nach vorn preschen, als er von Arthur zurückgezogen wurde.

	„Nicht, Raik.“

	„Aber was ist das?“

	„Sie hat einen Freund, Raik.“

	„Wie meinst du das, Arthur?“

	„Dass sie einen Freund hat, Raik. Dass die Flecken … dass er die Flecken vielleicht ausgelöst hat, verstehst du?“ Nein, er verstand es nicht und er wollte es auch nicht. Er sah seinen Bruder verständnislos an. 

	In diesem Moment bewegte sie sich in Raiks Blickfeld erneut, dann wandte sie sich ihm zu und die Angst schlich sich durch seine Gedanken. Diese Angst war zu groß für einen Menschen, den er doch gar nicht kennen konnte.

	„Wir können nicht zulassen, dass sie sich umbringt, Arthur.“ Seine Stimme war leise. Denn dort oben stand sie, vornübergebeugt, in der rechten Hand hielt sie die Weinflasche, in der linken die Zigarette. Die Arme ausgebreitet, das blonde Haar im Wind wogend, die Augen geschlossen, doch die Tränen bahnten sich einen Weg ihre Wangen hinab. Sie wollte fliegen, sie wollte fallen. Sie wollte sich von diesem Geländer stürzen und Raik schmeckte in diesem Moment nichts anderes als die Angst, dass sie es tatsächlich tat.

	„Und wenn wir den Worten glauben, die wir immer benutzen, Raik, dann müssten wir sie fallen lassen. Denn dann gelangt sie in die andere Welt, nicht wahr?“ Raik wandte sich seinem Bruder zu, sah ihn an. Dann schüttelte er seinen Kopf und in seinen braunschwarzen Augen ballte sich nichts anderes als Unverständnis.

	„Weißt du was, Arthur? Du hast nichts verstanden. Von alldem: du hast einfach nichts verstanden.“ Raik schob sich nach vorne, bis das Licht auch auf ihn fiel. Bis der Mond sich dort oben durch seine Strahlen hinab auf die Erde auf seine Haut legte und er spürte, dass sie ihn sah. Ihr Blick wanderte hinab, von dort oben vom Mond zu ihm hinunter. Vielleicht erkannte sie ihn. Vielleicht auch nicht. Doch sie stand dort oben noch immer, sie hatte noch immer ihre Arme ausgebreitet.

	Und dann ließ sie die Flasche fallen. Dort unten breitete sich die Flüssigkeit aus wie ihr eigenes Blut und Raik musste die Gedanken in seinem Inneren vertreiben, die ihm vorgaukeln wollten, dass Ava alsbald folgen und dort unten am Asphalt zerspringen würde.

	„Was tut ihr hier?“, formten ihre Lippen die Worte. „Was tut ihr hier?“ 

	Wenn ich doch allein sein will, nichts anderes.

	Sie beugte sich noch weiter nach vorn, wollte sie doch noch immer fallen. Die beiden Männer waren vielleicht echt, aber das änderte nichts. Denn so echt sie auch waren, so unbedeutend waren sie in dieser Welt.

	„Ava“, flüsterte Raik und seine Stimme klang wie ein Chor tausender Melodien, die sich in ihrem Schädel verbanden und ihr nur Dunkelheit schenkten.

	 


Kapitel 3 – Schreie aus der Dunkelheit

	 

	12. Dezember

	 

	Dort waren sie, die Schemen. Standen ihr gegenüber auf dem Bürgersteig, und Ava erinnerte sich daran, dass sie dort drüben auf der anderen Seite einst Fjodor gesehen hatte. Damals war er nicht echt gewesen, deswegen waren die beiden Männer vielleicht auch nicht echt.

	Sie kamen ihr bekannt vor, vielleicht waren sie auch Fremde. Doch in ihren Augen hatte sich eine solche Sicherheit gesammelt, dass Ava von ihnen verschreckt wurde. Und auch wenn sie sich hätte fallen lassen können, machte sie doch einen Schritt zurück.

	„Wir wissen vielleicht, was mit Fjodor geschehen ist!“ Dort war dieser Name. Der Name dieses Mannes und dann beugte sich Ava noch weiter nach vorn. Ihr Blick war getrübt von dem Rauch in ihren Lungen, von dem Alkohol in ihrer Kehle; und vielleicht von anderen Substanzen, die so fremde Namen fremder Welten trugen. 

	„Raik?“, flüsterte sie so leise, dass nur sie ihre Stimme vernahm und als sie den Namen murmelte, da wusste sie doch längst, dass er es war. Und alles begann wieder von vorn. Sie war wieder nur die junge Frau, die nach Antworten suchte und er der Mann, der diese Antworten hatte. „Raik?“ Nur sie selbst konnte diese Worte vernehmen, weil die jungen Männer dort unten standen, zu weit weg. Vielleicht waren sie nicht echt.

	„Ava! Spring nicht!“ Aber wenn sie sprang, dann sah sie ihn. Dann erschuf sich Fjodor Adlon aus Schatten und Asche und fing sie vielleicht auf. Vielleicht nicht. „Wir haben, verdammt nochmal, einen Weg zu ihm gefunden!“ Fjodor Adlon. Raik. 

	Der Mann dort unten machte noch einen Schritt nach vorn, sodass das Licht der Straßenlampen jetzt vollends auf ihn hinabfiel und offenbarte, wer er war. Menschlich, keine Flügel an seinem Rücken. Die Haare blond und länger, der Blick so starr auf Ava gerichtet, dass sie sich nackt fühlte, als sei ihre Seele entblößt, und Raik erkannte sie in diesem Moment.

	„Wie meinst du das?“ Ava sprach jetzt mit fester Stimme, sodass er sie vernahm.

	„Wenn Fjodor aus dem Gefängnis entflohen ist, Ava, dann hat er Unterstützung gebraucht.“ Raik breitete seine Arme aus, fast als sei er es jetzt, der sich einem Abgrund hingeben wollte. „Und wir haben nach diesen Männern und Frauen gesucht, Ava, die ihm vielleicht geholfen haben. Und dabei sind wir auf etwas anderes gestoßen. Auf jemand anderes.“

	Sie bewegte sich nicht. Sie sah ihn nur an, dann flatterte ihr Blick zu dem zweiten Schemen, der sich noch immer unter den Bäumen aufhielt. Arthur. Sie spürte seine Präsenz und sie war beinahe noch aggressiver, noch verstörender als die von Raik.

	Ava hätte sich abwenden können von den beiden Männern, vielleicht hätte sie es tun sollen. Einfach im Inneren ihrer Wohnung zu verschwinden, hätte all die kranken Gedanken in ihrem Hirn vorüberziehen lassen. Aber sie tat es nicht, natürlich nicht.

	„Ich lass euch rein“, sagte sie mit fester Stimme und dann wandte sie sich von der Straße ab und von der Möglichkeit, dort unten am Asphalt zu zerschellen und in Fjodors Armen wieder aufzuwachen.

	 


Kapitel 4 – Nächtliches Flüstern 

	 

	12. Dezember

	 

	Sie riss die Tür auf, noch bevor die beiden klingeln konnten. Dann stand sie dort, auf der Schwelle, mit nackten Beinen und einem T-Shirt, so lang, dass es bis zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte. Doch es war der Blick in ihren grünen Augen, der Unbehagen formte. Sie sah die beiden an, sie erkannte die beiden. Und das, was sie in ihnen sah, war nichts Gutes.

	Verdammt, es war die Hölle.

	„Ich lebe hier nicht mehr“, sagte sie zu den beiden und war noch immer keinen Schritt nach hinten gewichen, um sie hineinzulassen. 

	„Wir können auch zu deinem eigentlichen Zuhause fahren“, erwiderte Arthur und dann glitt dieses Lächeln auf seine Lippen, das seine Augen nicht erreichte. Sie sah ihn an. Sie suchte in seinen braunschwarzen Augen nach der Wahrheit, aber sie fand nichts außer Dunkelheit und den Geschmack einer Welt, die es nicht gab.

	„Nein“, erwiderte sie. „Das wäre wohl nicht gut.“ Also wandte sie sich von den beiden ab und sie folgten ihr hinein in ihre Zweizimmerwohnung. Vielleicht wohnte sie hier drinnen nicht mehr. Aber hier drinnen lebte sie all den Wahn aus, der sich in ihren Gedanken und auch in ihren Träumen formte.

	Raik war schon einmal hier gewesen. Hier oben. Er hatte noch immer den Geschmack von damals zwischen seinen Lippen. Hier oben hatte Verzweiflung geherrscht und Angst. Jetzt war dort kein Kummer mehr, keine Panik. Jetzt hatte sich ihr Wahnsinn vollends durch die Luft gefressen und sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn zu verstecken. Sie war wahnsinnig, aber nur hier, nur in dieser Wohnung. Und sobald die beiden ihr gefolgt waren, hatte sie erneut zu einer Weinflasche gegriffen, neu, noch voll, und setzte sie an ihre so blutroten Lippen.

	„Wir wollten mit dir sprechen, Ava.“

	„Das sehe ich, sonst wärt ihr ja nicht hier.“ Sie ließ sich im Nebenraum auf der Matratze nieder, lehnte sich nach vorn – noch immer leicht benebelt von dem Alkohol und vielleicht noch anderen Drogen – und bettete ihr Gesicht auf ihre Knie. So sah sie die beiden an, mit diesen grünen Augen, mit diesem zu schönen Gesicht.

	„Ihr könnt euch ruhig setzen.“ Sie wies mit ihrer rechten Hand auf die Umgebung, doch als weder Raik noch Arthur sich bewegten, glitt ein belustigtes Lachen von ihren Lippen. Hier drinnen herrschte Chaos und jeder spürte, dass es der Wahnsinn und die Dunkelheit waren, die den Innenraum dieser Wohnung dominierten. Leere Weinflaschen lagen verstreut am Boden, bildeten Stillleben mit heruntergebrannten Zigarettenstummeln. Und dort war die Farbe, schwarz die Farbe. Dort an der weißen Wand und sie hatte sich auch auf dem Parkettboden ausgebreitet.

	Wie schwarzes Blut.

	Das Blut eines fremden Mannes, aus einer fremden Welt; doch Raik wollte weder an diese Welt denken noch an diesen Mann, und so ließ er sich nieder mit dem Schmetterling an der Wand in seinem Rücken.

	Denn dieses Ding – dieses Bild, von Ava gezeichnet, in ihrem Wahn allein – war alles in dieser Wohnung. Von den Augen dieses großen, schwarzen Schmetterlings ging die Dunkelheit aus und verbreitete sich in der Unendlichkeit. Dort war er an der Wand, mit ausgestreckten Flügeln, mit Gewalt in seinen Augen und sie blickten Ava an – immer nur sie. Eine Malerei, grotesk und verzogen, in das Weiß der Tapeten eingearbeitet. Mit zu tiefem Blick und weit aufgerissenem Maul, als wollte er nach ihnen greifen und sie in seinem Schlund zerreißen.

	Ava hatte sich an den stechenden Blick seiner schwarzen Augen längst gewöhnt. Sie ging unter ihm nicht mehr zugrunde, weil sie längst nichts mehr empfand.

	In gewisser Form.

	Sie betrachtete die beiden jungen Männer. Beide mit blondem Haar und es war länger geworden. Ihre Augen dunkel, braun; der Blick in ihnen gefärbt von dieser anderen Welt – einer Welt, die sie noch immer schmeckte, die sie schmecken wollte und aus diesem Grund allein hatte sie die beiden hereingebeten. Die beiden Brüder waren von einer ganz besonderen Schönheit, von einer Gewalt nahezu durchdrungen, die sich in dem harten Zug um ihren Mund spiegelte und in den kleinen Fältchen zwischen ihren Augen. Sie lächelten nicht oft. 

	Vielleicht hatten sie das Lächeln gar verlernt.

	„Es ist ein Jahr vergangen“, murmelte Ava. „Ein verdammtes Jahr, aus welchem Grund seid ihr hier?“

	Ein Jahr war vergangen, seitdem sie Lilias Leiche am Wegesrand gefunden hatten. Ermordet und geschunden. Ein verdammtes Jahr. Und alles hatte sich verändert – für Ava, selbst für Raik und für Arthur. Und dennoch waren sie jetzt hier, dennoch saßen sie dort in ihrer Wohnung und sprachen noch immer von einer anderen Welt. Die es vielleicht gab, vielleicht auch nicht.

	„Weil wir etwas gefunden haben.“ Arthur war der ältere der beiden, seine Stimme bestimmt, der Ton in ihr fast erhaben. Er dachte an sein Ziel, an nichts anderes – nur wusste Ava nicht einmal, was dieses Ziel sein sollte.

	„Was wollt ihr gefunden haben?“, erwiderte Ava, führte die Flasche zu ihren Lippen und schmeckte den Alkohol in ihrer Kehle. Sie griff nach der Zigarettenschachtel, zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch drang in ihre Lungen und sie genoss die Stille, die sich so kurz in ihrem Inneren ausbreitete. Schwerelos fühlte sie sich in nur einem Moment.

	Sie warf die Schachtel in Arthurs und Raiks Richtung, betrachtete, wie Raik nach einer der Zigaretten griff und ein silbernes Feuerzeug aus seiner Hosentasche hervorzog. Sein dunkler, schwarzer Mantel klaffte auf – als sie die Pistole erblickte, glitt ein Lachen von ihren Lippen, es war klar und furchtlos.

	„Seid ihr hier, um diesem Dilemma ein Ende zu bereiten?“ Sie wies auf sich selbst. Und Raiks Blick glitt zu der Zigarette, die er seinem Bruder reichte und sich dann eine weitere anzündete. Er sah sie nicht an, er erwiderte nichts. Der Rauch drang in seine Kehle und machte sein Inneres leer.

	So saßen sie dort, so rauchten sie und erinnerten sich an eine Zeit, die es vielleicht nie gegeben hatte und die sich dennoch in ihr Inneres stahl und es aushöhlte. 

	„Nein. Wir werden dich nicht töten.“ Es war Arthur, der nach mehreren Momenten der Stille das Wort wieder ergriff, der sich nach vorn beugte, einen weiteren Zug von der Zigarette nahm und sie dann an einer der leeren Weinflaschen ausdrückte. Die Asche fiel zu Boden. Der Stummel in die leere Flasche. „Wir sind hier, weil wir etwas Neues herausgefunden haben und du das vielleicht wissen solltest.“

	„Oh, ihr habt Fjodor Adlon, den unbekannten Mann gefunden, der nach so wenigen Wochen aus dem Gefängnis geflohen ist?“ Ein ungläubiges Lachen glitt aus ihrer Kehle. „Oder habt ihr ihm geholfen, zu flüchten? Direkt von seinem Psychiater raus in die Freiheit.“

	Sie schüttelte ihren Kopf, nahm noch einen Zug, noch mehr Rauch in ihren Lungen. Sie setzte die Weinflasche an ihre Lippen. Noch mehr Blut, noch mehr Wein.

	„Wir haben ihm nicht geholfen, wie gesagt“, erwiderte Arthur. „Aber wir wissen vielleicht, wer ihn dort rausgeholt hat.“

	Er griff in seine Manteltasche und Ava rechnete fast damit, dass er sie erschießen würde. Als er es nicht tat, glitt ein Lachen von ihren Lippen.

	Er zog ein Foto hervor. Dann reichte er es ihr.

	„Ihr hättet mir das Foto auch auf dem Handy zeigen können“, erwiderte sie, griff aber danach.

	„Wäre aber doch nicht so altmodisch gewesen.“ Raik sah sie an und auch wenn diese Situation alles andere als belustigend war, glitt ein sanftes Lächeln auf seine Lippen. Dort wirkte es falsch.

	Noch einen kurzen weiteren Moment betrachtete sie ihn, dann sah sie hinab.

	Sie sah auf das Bild und im ersten Moment glaubte sie, Egor Adlon zu sehen. Fjodors Bruder, dieser König, dieser Mann, dem Lilia verfallen war und dessen Samen in ihrem Inneren diese Welt hätte niederreißen sollen.

	Doch es war nicht Egor Adlon, das sah sie jetzt. Er war jemand anderes, er hatte leicht andere Züge, als sei dieser Mann nur eine andere Variation dieser Erinnerung. Er hatte dunkles Haar, kinnlang. Die Augen bedeckt von einer Sonnenbrille. Er hielt eine Zigarette in der linken Hand, in der anderen ein Handy. Er telefonierte. Dort stand er – an diesem Ort. Und bevor Ava erkannte, wo er war, drang bereits die Dunkelheit über ihr zusammen.

	„Jegor Kastyr, Jurastudent, im selben Jahr wie Lilia. Schreibt immer nur die Prüfungen mit, ist nie an der Universität. Sein Name ist Jegor, Ava.“ Sie wollte das nicht hören. Weil es noch weniger Sinn machte als alles andere. Dieses Bild, dieses verdammte Bild. „Er … er ist anscheinend gefährlich. Schwere Körperverletzung. Sein Vater hat ihn dort rausgeholt. Borderline-Persönlichkeit. Psychisch krank.“ Sie wollte schreien.

	„Kennst du ihn, Ava?“

	„Ich habe ihn noch nie getroffen“, sagte sie. „Und verdammt, ich habe Lilias Leben auf den Kopf gestellt. Ich lebe ihr Leben.“

	„Du bist mit ihrem Ex-Freund zusammen, aber eben nicht mit dem, den sie vor der Entführung kennengelernt hat, Ava. Du belügst dich selbst.“ Sie lehnte sich nach hinten, fiel auf die weichen Decken auf der Matratze, breitete ihre Arme aus und kümmerte sich nicht darum, dass die Asche der Zigarette und der rote Wein sich in das Weiß fraßen. Sie hatte das Bild neben sich gelegt und dort war es nun, dort war seine Präsenz, als stände Jegor Kastyr direkt neben ihr und betrachte sie.

	„Das ist verrückt“, murmelte sie. 

	„Natürlich ist das verrückt, Ava. Aber an dieser Geschichte ist alles verrückt.“

	Dort lag sie, einfach nur auf dieser weichen, weißen Matratze. Mit ihren Gedanken. Mit dieser Dunkelheit überall. Und sie wollte nicht, dass das alles wieder zurückkam – ein Jahr nach den Ereignissen. Das wollte sie nicht und ändern würde sie es dennoch nicht.

	„Könnt ihr gehen?“, fragte sie mit leiser Stimme und drehte sich zur Seite. „Ich habe immer noch deine Handynummer, Raik. Wenn ich was von euch wissen will, dann rufe ich euch an, okay?“ Sie sah schlecht aus, sehr schlecht. Als würde sie die Dunkelheit in ihrem Inneren mehr und mehr nähren.

	Die beiden Brüder erhoben sich, sahen sie noch immer nur an, dann wandten sich Arthur und Raik ab.

	„Du solltest vielleicht mal mit deinem Freund über Jegor sprechen“, murmelte Arthur im Rausgehen, hatte sich ihr aber noch immer nicht zugewandt. „Vielleicht weiß Oscar etwas über Jegor. Vielleicht weiß er etwas darüber, wieso Lilia sich in einen fremden Mann verliebt hat und wenige Wochen danach verschwunden ist.“

	Dann hörte sie, wie die Tür hinter den beiden ins Schloss fiel. Dann saß sie einfach nur dort, starrte nach vorn zu dem Schmetterling und dann betrachtete sie den Schemen, der sich aus ihrer Erinnerung stahl, sich dort vorne zu etwas verband.

	Dort saß er, dort saß Fjodor Adlon und er war noch immer der Mann von damals. Vor einem Jahr hatte sie sich verliebt und sie liebte ihn auch jetzt. Sie liebte diesen Geist, diese Erinnerung, und er trieb Tränen in ihre Augen.

	„Hast du jetzt, was du willst?“, flüsterte sie leise. „Nach all den Monaten, Fjodor Adlon, beherrscht du noch immer mein Leben. Jede Sekunde, verdammt. Dabei ist das alles nicht einmal echt.“

	Er lächelte. Er lächelte immer, wenn sie aus ihrer Erinnerung so etwas wie Wirklichkeit formte.

	„Nichts ist echt, Ava. Verdammt nochmal, nichts ist echt.“ Sie wollte hier sitzen bleiben, ihn nur ansehen; aber sie wollte ihn auch spüren, ihn berühren. Nur bei Erinnerungen wie dieser war das nicht möglich.

	Also erhob sie sich, also sah sie ihn nur an. 

	„Ich gehe jetzt.“

	„Dann sehen wir uns nachher, Ava.“ Er lachte, er lachte immer. Und sie wollte miteinsteigen, doch sie wusste auch, dass sie ihren Wahn nicht vermehren durfte. Dass dieser Wahn dort in ihrem Inneren lauerte und loderte und zu solch gewaltigen Flammen ansteigen würde, ließe sie sich nur auf diesen einen Gedanken ein.

	Ein einziger Gedanke, Fjodor.

	Als wärst du echt. Als wärst du real.

	Aber das bist du nicht.

	 


Kapitel 5 – Federn

	 

	12. Dezember

	 

	Sie atmete, sie lebte. Und dennoch war dort noch immer ein solch fremdes Gefühl in ihrem Leib. Es war der Schmerz und der Schmerz erdrückte sie mit allem, was er entfachen konnte. Sie sah Raik und Arthur vor sich, sie schmeckte ihren fremden Atem auf ihren Lippen und sie wusste durchaus, dass das alles eine solch neue, solch grausamere Bedeutung hatte.

	Denn nach all den Monaten hatten sie Ava Eden wiedergefunden. Und von ihren Lippen, den Lippen dieser Brüder, waren wieder dieselben Worte gewichen und dieselbe Grausamkeit. 

	Diese Welt existiert. Diese Welt, Ava, existiert.

	Doch jetzt war die junge Frau allein und allein ging sie die Straße entlang und allein schmeckte sie die Gedanken in ihrem Schädel. 

	Sie lebte nicht mehr in der Wohnung, in der der schwarze Schmetterling sie Tag und Nacht betrachten konnte. Sie lebte nicht dort, wo zu viel roter Wein den Boden wie Blut getränkt hatte, weil die Erinnerungen an all die Dunkelheit sie in den Träumen einholte. Sie träumte grausame und gleichsam wundersame Dinge. Und wann immer sie erwachte, waren dort Tränen in ihren Augen, weil sie erst dann verstand, dass es nur ein Traum war, nichts anderes, und dass dieser Traum der Realität nicht entsprach. Sie träumte von Lilia und von anderen Welten. Von Wellen und hohen Bäumen, von weichem Sand und Myriaden an Scherben. Sie träumte von Schmetterlingen, immer wieder Schmetterlingen. Und von Männern, die sie aus der Ferne betrachtete und auf deren Lippen ein zu grausames Lachen tanzte. 

	Von alldem träumte sie. Und wenn es Albträume waren, dann erwachte sie mit Angst in ihrem Herzen, die sich alsbald zu Glück wandeln würde. Und wenn es wundersame Träume waren, dann erwachte sie mit Tränen in den Augen, weil sie dieses Glück in ihren Nächten auch in ihrer Realität kennen wollte.

	Daran dachte sie, als sie die helle Straße entlanglief, Raik und Arthur hinter sich ließ und den Ausdruck in ihren Augen dennoch nicht vergaß. Denn auch die beiden waren so oft in ihren Träumen erschienen und so oft hatte sie sich vorgestellt, wie es wohl sein müsse, sie wiederzutreffen, wirklich wissen zu können, dass ihre Erinnerungen real und nicht nur eine irrige Vorstellung waren. Jetzt waren sie echt, jetzt waren sie real. Doch die Müdigkeit hatte Avas Gedanken getrübt und sie wollte nur nach Hause, nur in ihr Bett; ihr anderes, eigentliches Bett, in dem sie nie allein schlief; dort in die Dunkelheit und dort in ihre Leere, die der Schlaf manchmal bedeutete.

	Sie lebte jetzt bei Oscar, in Berlin Mitte, vielleicht 15 Minuten vom Alexanderplatz entfernt und von ihrem Zimmer aus konnte man den Fernsehturm erkennen. Er war jetzt umhüllt von einer solch dicken Wolkenschicht, nur sah ihn Ava nicht, nur hob sie ihr Kinn nicht an, sondern starrte geradeaus, fast als könne sie auf dem Bürgersteig noch etwas anderes erkennen, noch etwas solch Neues, das jedem anderen verborgen blieb. Sie kramte den Schlüssel aus ihrer schwarzen Manteltasche, dann öffnete sie eine der Türen, die in das Innere eines Altbaus führten. Sie wohnte mit den anderen im dritten Stock und sie hörte ihr Lachen bereits im Treppenhaus, bevor sie in die Wohnung trat, die sie selbst nur manchmal als ihr Zuhause bezeichnete.

	Auch wenn seit dem Umzug fast sechs Monate vergangen waren, fühlte sie sich noch immer wie eine Fremde. Sie gehörte dazu, in gewisser Weise; doch die anderen wussten bei weitem nicht alles, nur wussten sie, dass ihr Schmerz allumfassend sein musste. Es war sonderbar, wie die anderen mit ihr umgingen. Und Ava hatte sie, auch wenn es ihr so schwerfiel, in ihr Herz geschlossen und sah in ihnen fast ein Wunder. Denn die anderen waren für sie da und sie halfen ihr. Nicht immer, weil sie nicht nach ihrer Hilfe fragte, doch war es zumindest eine Möglichkeit, die stets bestand. Sie waren da für sie. Und das war ein solch wunderschönes Gefühl, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Vielleicht waren es auch noch immer Raik und Arthur, die Gedanken an die beiden. Die Gedanken an all das, was doch vergangen war. Vergangen in gewisser Form. Weil Vergangenheit etwas Grausames war, wenn man bedachte, dass die Zukunft sich mit ihr verband und neue Formen schuf, die Ava nicht würde ertragen können.

	Sie drückte die Tür auf. Und dann trat sie ein in ihr Zuhause und schmeckte sie in der Luft den Geruch von Lavendel und von Vanille. 

	„Ava? Bist du da?“ Es war Oscars Stimme, er riss die Tür zu ihrer Linken auf, er sah sie an. Oscar war einer dieser Männer, die zu schön waren für diese Welt. Er war zu groß, hatte zu dunkles gelocktes Haar, zu grüne Augen. Sein Lächeln war zu sanft und seine Stimme zu tief. Und er sprach zu viele schöne Worte. Er war zu lieb zu ihr und vielleicht stieß sie ihn aus diesem Grund so oft von sich fort. Er hatte sie am Anfang überzeugen wollen, hatte sich dann von ihr zurückgezogen. Sie hatte sich gewehrt gegen diese neuen Gefühle, war enttäuscht worden, als sie ihn mit einer anderen Frau erblickt hatte. Dann hatten sie miteinander geschlafen, er hatte die andere betrogen, hatte Ava gebeten, ihm eine Chance zu geben. Das hatte sie.

	Und sie liebte ihn, sie liebte ihn wirklich. Zumindest glaubte sie so fest an dieses Gefühl.

	„Mit wem warst du dort, Ava?“ Er sagte zu oft ihren Namen. Seine Haare waren länger geworden in den letzten Wochen, in denen sie ihn nicht hatte ertragen können, in denen der zwölfte Dezember immer näher gekommen war und sie alleine die Clubs besucht hatte. Doch war der Drang jetzt so groß, auf ihn zuzugehen, ihn in ihre Arme zu ziehen und nie wieder loszulassen.

	„Ich war allein.“ Das war in gewisser Weise eine Lüge, aber dennoch die Wahrheit. Sie war allein in den Club gegangen und dennoch hatte sie dort Raik und Arthur getroffen. Hatte ihre Blicke auf ihrem Leib geschmeckt und dennoch getanzt, immer noch getanzt. Hatte gemerkt, wie wundersam das Leben sein konnte und dennoch war ihr bewusst, dass das alles nur einer Farce glich. Nur ein solch kurzer Moment und der Schmerz würde dann wiederkehren, sobald die Dunkelheit sich durch sie hindurch zog. Sobald sie diesen dunklen Ort hinter sich ließ und hinaustrat ins Freie, da war es ihre eigene Dunkelheit. Die eigenen schwarzen Gedanken und sie verschwanden nicht. Sie blieben dort, auf ewig – und sie schmeckten nach weißen Lilien und metallenen Federn.

	„Willst du irgendwas essen, Ava?“, fragte Oscar und er lächelte sie noch immer an. Dann zog er seinen rechten Arm nach vorn und präsentierte die Nudeln, die er gerade in einer Pfanne mit scharfer Tomatensoße anbriet. 

	„Es ist elf Uhr morgens und du machst dir Spaghetti?“

	„Ich war um achtzehn Uhr schon im Bett und bin seit sechs wach, Ava. Ich habe verdammt nochmal Hunger.“

	Ein leises Lachen tanzte von ihren Lippen, dann schob sie sich an ihm vorbei in die Küche und ließ sich auf dem Sofa direkt neben dem geöffneten Fenster nieder. In der Luft tanzten Öl und grauer Rauch, als Ava sich selbst, dann Oscar eine Zigarette anzündete.

	Sie hielt sie ihm hin.

	„Wie war’s drinnen?“

	„So wie immer.“

	„Wieso bist du nicht mit den anderen gegangen?“

	„Weil ich alleine gehen wollte.“ So waren die Gespräche, manchmal schlimmer; manchmal weniger schlimm. Doch jetzt war Ava müde und Oscar schon seit Stunden wach und sie schmeckte ihre Gedanken in ihrem Schädel, fast als seien es nicht ihre eigenen.

	„Willst du mir wirklich nicht erzählen, wieso, Ava?“

	Und dann lachte sie. Dann sah sie ihn an in seiner schwarzen Jogginghose und seinem schwarzen Sweater und dann drang der Rauch in ihre Lungen und war wunderbar. Dieser Rauch war alles, er war nichts.

	„Wenn du nicht sauer bist?“, flüsterte sie mit leiser Stimme, erhob sich tänzelnd, trunken von einem schier unbekannten Gefühl. Sie war ihm so nah. Sie schmeckte ihn auf ihren Lippen und wenn sie ihre Augen schloss, dann war es fast, als sei er Fjodor. Fjodor ganz allein, niemand anderes.

	Oscar löste sich von ihr und das Grün seiner Augen lag auf jeder ihrer Bewegungen. Er wusste nicht ganz, was sie meinte und sie schmeckte seine Unsicherheit. Aber in diesem Moment kümmerte sie es nicht. In diesem Moment wollte sie die Wahrheit wissen, mehr nicht. Wenn sie Lilias Leben schon lebte, wenn sie schon alles tat, nur damit sie Lilia näher sein konnte – auch Fjodor – dann durfte sie sich vor den Konsequenzen nicht fürchten.

	Oscar ließ sich auf der Lehne des Sofas nieder, dann verfolgte er mit seinem Blick die Bewegungen, als sie in die Tasche ihres langen Mantels griff und das Bild hervorzog. Sie reichte es ihm, sie betrachtete, wie er es ansah. Wie er diesen Anblick auskostete, wie er über das Antlitz dieses Mannes glitt.

	Sie konnte nicht sagen, ob er wusste, wer er war.

	„Kennst du ihn?“

	„Was will du damit, Ava?“

	„Ich will nur wissen, ob du ihn kennst. Weil Lilia ihn vielleicht gekannt hat.“ 

	Weil Jegor vielleicht Egor ist und dann alles noch weniger Sinn macht.

	Oscar lehnte sich zur Seite, bis sein Kopf die Wand berührte. Dann reichte er ihr das Bild zurück, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und nahm noch einen weiteren Zug von der Zigarette.

	„Willst du sagen, dass mich Lilia mit diesem Typen betrogen hat?“ Noch ein Zug, immer mehr Rauch, immer mehr Grau. 

	„Du kennst ihn?“

	„Ja. Er studiert mit uns. Aber er lässt sich nie blicken. Sohn eines verdammt reichen Anwalts.“ Er hielt inne, wollte noch etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf.

	„Was?“, flüsterte sie.

	„Sein Vater hat Fjodor Adlon anscheinend vertreten. Nicht er selbst, aber eine seiner … Partner.“ Er zündete sich jetzt selbst eine Zigarette an. Er war ihr so nah, dass sie seinen Geruch schmecken konnte. Er roch nach Petrichor, nach Regen auf trockener Erde. Sie wollte sich in seinen Armen fallen lassen, doch gleichzeitig fühlte sich dieses Verlangen falsch an. Weil sie über Fjodor sprachen, weil Fjodor alles für sie war.

	„Das heißt, dass du ihn kennst?“

	Das heißt, dass er wirklich existiert? Dass es einen Mann gibt, der dem Egor Adlon in der anderen Welt so ähnlich ist?

	„Naja … Kennen vielleicht nicht, Ava. Aber ich habe schon ab und zu mit ihm gesprochen.“

	Sie konnte seinen Worten so schwer folgen, weil sie glaubte, dass sie fiel. Dass sie sich im freien Fall befand und nichts anderes um sich herum spürte als die Luft, die an ihr riss, sie in die eine, dann zur anderen Seite riss.

	Sie erhob sich, sie nahm einen Zug an der Zigarette, sie betrachtete den jungen Mann vor sich. Er näherte sich ihr, er beugte sich zu ihr hinab, seine Lippen fühlten sich so weich auf ihrer Haut an.

	Und dennoch war das alles falsch.

	Sie stieß ihn von sich, in einer einzigen Bewegung. Mit zitternden Gliedern führte sie die Zigarette erneut zu ihren Lippen, als hielte sie dieser Tabak, diese Droge, in dieser Welt fest.

	„Kannte er Lilia?“, flüsterte sie leise, aus ihrer Kehle stieg der Rauch empor. Oscar hatte sich von ihr abgewandt, weil er Ausbrüche wie diesen doch längst kannte. Mit einem Seufzen drehte er den Herd herunter, betrachtete das Gekochte und verschränkte dann abwehrend die Arme vor der Brust.

	„Keine Ahnung“, sagte er.

	„Hast du Lilia denn gekannt, Oscar?“

	Bei diesen Worten zuckte er zusammen, drehte sich verletzt zu ihr und empfand nichts anderes als Leid unterhalb seines Herzens.

	„Natürlich“, rief er. „Natürlich habe ich Lilia gekannt, Ava! Ich habe sie mehr als alles andere auf dieser Welt geliebt, verstehst du das denn nicht?“

	Er breitete seine Arme aus, sah sie hilfesuchend an.

	„Du hast sie mehr geliebt als mich?“ Es waren solch leise Worte, die sich aus Avas Innerem stahlen, die wieder dort begannen, wo es geendet hatte. Sie drehte sich im Kreis, wieder und wieder. Vorwärts kam sie nicht, weil sie sich immer selbst aufhielt, weil sie keinen Ausweg fand aus ihrer eigens erschaffenen Hölle.

	Bevor Oscar etwas erwidern konnte, wurde die Tür zur Küche geöffnet und Caspar Regen, Oscars Bruder, blickte hinein. Er unterschied sich nicht viel von seinem Bruder und deswegen konnte Ava diesen Anblick nicht ertragen.

	„Ist hier alles in Ordnung?“, fragte er, die Stimme gesenkt, weil er schon von außen die laute Auseinandersetzung zwischen den beiden vernommen haben musste.

	„Ja.“ Es war Ava, die sprach, die sich an Oscar vorbeidrängte und sich im Gehen bereits eine weitere Zigarette anzündete. „Ich wollte sowieso gerade gehen.“

	 


Kapitel 6 – Jegor 

	 

	13. Dezember

	 

	An einem anderen Ort, nicht weit von Ava entfernt, stand besagter Mann an seinem Fenster, das hinauf auf die Friedrichstraße zeigte. Er hatte es aufgerissen, stand dort dem Abgrund so nah und nichts trennte ihn von dem Fall hinunter in den Abgrund. Er hätte sich nur nach vorne lehnen müssen, mehr nicht. Ein einziger Schritt und sein Körper wäre dort unten auf dem Asphalt zersprungen wie Porzellan.

	Sein Antlitz spiegelte sich in den Scheiben neben ihm wider, verzerrt, aber dennoch klar. Sein Haar war dunkel, leicht gelockt; der Blick in seinen zusammengekniffenen Augen von einem solch strahlenden Blau, als hätte sich der Himmel in ihnen ergossen. Aber jegliche Attraktivität wurde von dem Schmerz vertrieben, der sein Gesicht zeichnete. Die Schatten waren dunkel unter seinen Augen, die Wangenknochen eingefallen, die Lippen aufgesprungen.

	Jegor Kastyr hielt eine Zigarette in der rechten Hand, die linke hatte er in seiner Hosentasche vergraben und dort drinnen spielte er mit der Nadel. Die Nadel piekste so oft in seine Haut, manchmal nur wenige Millimeter, manchmal führte sie tief in sein Fleisch. Und dann war dort Blut – warmes Blut, das an seiner Hand klebte und ihn beruhigte. Es zeigte ihm, dass er menschlich war, verletzlich, und als er seine Hand aus seiner Hosentasche zog und sie im dämmrigen Licht betrachtete, da sah er, dass dieses Blut rot war. So rot.

	Nicht schwarz, nicht weiß, nicht silbern oder golden. Dieses Blut war so rot und so menschlich und es erzeugte ein Lächeln auf seinen Lippen.

	„Egor!“ Dort war ein Schreien und als Jegor es vernahm, schloss er seine Augen, lehnte sich zur Seite und spürte das kalte Metall des Fenstergestells an seiner Schulter. Es gab ihm Ruhe und so konnte er dort, so nah am Abgrund, rauchen. Er hörte zwar die Schreie, die von dem Inneren seiner Wohnung zu ihm drangen und sich fest in seinen Schädel ballten, aber in diesem Moment war es ihm egal. Dort stand er einfach nur, dort draußen, oberhalb der Straße und drei Etagen unter ihm liefen Menschen entlang, sprachen miteinander, lebten ein normales Leben, das ihm auf ewig fremd sein würde. Er führte kein normales Leben, kannte nicht einmal, wie es sein musste, so etwas wie Normalität zu verspüren. Und auch wenn er sich nie nach Normalität gesehnt hatte, so fragte er sich, ob es nicht so viel leichter gemacht hätte.

	Als die Zigarette in seiner Hand aufgeraucht und nur noch ein Stummel übrig war, schmiss Jegor sie unachtsam hinab, betrachtete mit fasziniertem Ausdruck in seinen Augen, wie sie in der Luft hin und her gewirbelt wurde. Dann war sie verschwunden, irgendwo in der Unendlichkeit, und Jegor wandte sich vom Abgrund ab.

	In diesem Moment klingelte sein Handy. Ein lautes, unangenehmes Geräusch in seiner Wohnung und es wurde begleitet von dem Stöhnen, das von seinen Lippen wich. Er griff danach, es lag auf der Kochinsel, ein schwarzer Bildschirm auf dem schwarzen Graphit, dann nahm er ab.

	„Papa?“ 

	„Jegor? Wir sollten uns vielleicht unterhalten.“

	„Und worüber?“

	Jetzt griff Jegor nach der Weinflasche, geöffnet und halb voll hatte sie neben seinem Handy auf der Kochinsel gestanden. Er schüttete sich ein Glas ein, führte es zu seinen Lippen. Und schloss die Augen, als er den herben Geschmack in seiner Kehle schmeckte. Er wollte das Gefühl von diesem Wein auch in seinem Herzen spüren, diese verschwommenen Gedanken dort in seinem Schädel. Doch alles, was er vernahm, waren nur die Worte seines Vaters.

	„Über Fjodor.“ Die Stimme seines Vaters, der Name, der zu grausam klang. Und Jegor schloss seine Augen, Jegor ließ sich dort in der Küche auf dem kalten Fliesenboden nieder und presste seine Knie an seinen Brustkorb. Dunkelheit drang durch sein Innerstes und er wollte nichts anderes in diesem Moment, als dass die Welt unterging. Jetzt, direkt.

	Damit er den Namen von den Lippen seines Vaters nicht mehr hören musste.

	„Ich habe mehrere Monate an diesem Fall gesessen, Jegor. Ohne, dass auch nur irgendjemand mitbekommen hat, was Fjodor und uns vereint, verstehst du das? Ich lasse nicht zu, dass mein Sohn, mein ältester Sohn, und verdammt nochmal, ich dachte du seist schlauer, das kaputt macht. Verstehst du?“

	Kurz war dort Stille und erneut nahm Jegor einen Schluck aus dem Glas. Der Wein war überall, überall; aber noch immer nicht dort in seinem Herzen.

	„Wie oft soll ich es dir noch sagen“, murmelte er nur. „Ich habe mit Fjodors Verschwinden nichts zu tun.“

	„Bist du dir sicher, Jegor?“

	„Ja, Papa. Ja, ich bin mir sicher.“ Dort war noch mehr Wein, immer nur Wein und Wein und Wein. Und Jegor war den Tränen so nah, dabei durfte er nicht weinen, dabei wollte er nicht weinen.

	„Wie läuft dein Studium, Jegor?“

	„Gut.“

	„Lernst du auch genug?“

	„Ja.“

	„Weil ich manchmal das Gefühl habe, Jegor, dass du dich mit zu vielen anderen Dingen beschäftigst, die in deinem Leben keine allzu große Rolle spielen sollten.“ Jegor schloss seine Augen, nippte erneut an dem Wein und unterdrückte die Antwort, die sich formte und die sich einen Weg in die Welt suchte. Aber er durfte keine Schwäche zeigen und Widerworte waren schwach.

	„Ich werde jetzt auflegen, Jegor. In den nächsten Wochen komme ich mal vorbei und schaue mir an, was du so getrieben hast. Ich will nicht, dass der einzige mir verbliebene Sohn zu einem solchen Versager heranwächst.“ Und dann legte Alexej Kastyr auf, einfach so. Dann war dort nur das wiederholte Piepen des Telefons in Jegors Handy und er ließ es auf den Boden fallen, ohne das Geräusch abzustellen.

	Mit glasigem Blick schaute er nach vorn, der Wein hatte seine Mundecken verdunkelt und es wirkte fast, als hätte er seine Zähne, seinen Mund in blutrotes Fleisch getaucht. Er war gefährlich, ähnlich einem Tier, eingesperrt in einem solch menschlichen Körper.

	Dann erhob er sich, die Tränen spiegelten sich in seinen dunklen, blauen Augen noch immer wider.

	Er durchquerte seine Wohnung, ging durch Küche, vorbei an Wohn- und Schlafzimmer, hin zu einer geschlossenen Tür, die einen so kleinen, einen so unauffälligen Raum verbarg. Erst blieb Jegor vor ihr stehen, betrachtete sie; dann wurden die Tränen mehr und mehr, dann glitt der Schrei so unverhofft von seinen Lippen, schwoll immer mehr an und erfüllte ihn.

	„Ich bin ein guter Sohn!“, schrie Jegor so laut, dass seine Stimme brach, dann trat er gegen die Tür, dann schlug er mit geschlossener Faust dagegen und spürte längst, wie seine Haut darunter zersprang. „Ich bin ein guter Sohn, hörst du das? Ich bin gut genug für ihn! Er braucht dich nicht!“ Er schrie immer lauter, bis er irgendwann vor der Tür zusammenbrach, so viele Tränen seine Wangen hinabrannen, dass er nichts mehr erkennen, nichts mehr sehen konnte.

	Doch hinter der Tür regte sich etwas. Dort waren Schritte, die sich der Tür näherten, dort waren Hände, die leicht dagegen klopften. Dann ein Schieben, als würde der Mann dahinter sich wie Jegor am Boden niederlassen. Ein Weinen, ein Schluchzen, das Jegor so tief in seinem Inneren berührte, dass er aufstehen und diesen Ort verlassen musste.

	 


Kapitel 7 – Adrenalin

	 

	13. Dezember

	 

	Sie war in ihrer Wohnung. Schon wieder. So wenig sie dieses Apartment in dem letzten Jahr bewohnt hatte, so sehr schien es sie jetzt wieder einzuholen. Sie erinnerte sich an alles hier drinnen. An jede Dunkelheit und jeden grausamen Gedanken in ihrem Hirn.

	Dort stand sie, auf dem Balkon, blickte über die Sonne, die sich nach oben wand, ihre Strahlen auf sie hinabsandte. Es war zu hell, verdammt. Es war zu hell.

	Vor einem Jahr hatten sie die Leiche ihrer Schwester gefunden. Ein Jahr danach wusste Ava noch immer nicht, wer sie gewesen war – Lilia. Sie wusste nicht, mit wem sie die letzten Wochen verbracht und was sich wirklich ereignet hatte.

	Vielleicht war dieser Jegor Kastyr nur wieder eine Ausrede, nur wieder der verzweifelte Versuch, einen Grund für etwas zu finden, wofür es keinen Grund gab. Und Ava stand hier draußen auf dem Balkon und schmeckte diese Verzweiflung.

	Sie hatte das mit Oscar zunichte gemacht, weil er ihr jetzt nicht mehr viel brachte. Weil sie alles über Lilia herausgefunden hatte, was er über sie wusste. Und sie spürte, wie sich der Sog wieder in ihr ausbreitete, wie er sie neu ergriff und sie von einer zur anderen Seite riss.

	Sie rauchte, sie trank. Sie spürte den roten Wein in ihrer Kehle und an diesem Tag war bereits die dritte Flasche geleert.  Sie war trunken von all den Gefühlen. Von Oscar, von Raik und Arthur und von diesem Jegor. Doch am meisten trunken war sie von Fjodor und sie wollte, dass er hier war, dass er ihr das alles erklärte. Und wenn er von einer anderen Welt sprach, dann würde sie ihm dieses Mal glauben. Denn noch verrückter als das alles hier konnte es nicht werden.

	Die Müdigkeit zehrte an ihrem Geist, aber sie gab sich ihr nicht hin. Seit ihrem Ausflug in den Club hatte sie keinen Schlaf mehr gefunden und so wirr ihre Gedanken waren, glaubte sie nicht, dass sich ihr Körper beruhigen könnte.

	Sie griff nach dem Handy, das ungeachtet auf dem Tisch hier draußen lag. Dann wählte sie die Nummer, die sie vor gut einem Jahr das letzte Mal gewählt hatte. Die Stimme schmeckte sie auf ihren Lippen und sie wusste, dass es Fjodor zu ihr bringen würde. Dieses Mal keine falsche, sondern eine echte Erinnerung; als sei er wirklich da, wirklich hier.

	„Was ist, Ava?“ Es war Raik. 

	„Kannst du kommen?“ Erst war dort nichts, keine Reaktion. Sie glaubte fast, dass er sie nicht wirklich gehört hatte. So stand sie dort. Halbnackt draußen auf dem Balkon und die Kälte leckte an ihrer Haut.

	„Allein oder mit Arthur?“

	„Allein.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, dann legte sie auf. Unachtsam legte sie ihr Handy auf den Tisch zurück und starrte nach oben. Sie starrte hinauf in den Himmel und ein sanftes Lächeln schob sich auf ihre Lippen. Es war traurig, dieses Lächeln, aber zumindest war es echt.

	 

	Als Raik klingelte, saß Ava auf ihrem Bett und hatte die Weinflasche weit weg von sich auf den Boden gestellt. Der Alkohol interessierte sie nicht mehr – nicht mehr wirklich. Denn sie wollte trunken werden von einem anderen Gefühl, also erhob sie sich, also riss sie die Tür auf und betrachtete den jungen Mann, der dort vor ihr stand. Vor so wenigen Stunden hatten sie einander nach einem Jahr wiedergesehen. Und dennoch war es jetzt ein anderes Gefühl, weil Ava sich nach etwas anderem verzehrte und er es wohl wissen musste.

	„Komm rein.“

	„Warst du bei deinem Freund?“

	„Ja. Oscar.“ Seinen Namen auszusprechen war fremd. „Und ich habe mit ihm Schluss gemacht.“ Sie hatte nicht wirklich mit ihm Schluss gemacht, weil er nicht wissen konnte, dass sie für ihn nichts mehr empfand. Aber sie für sich war jetzt frei, frei auf ihre eigene Weise, weil sie an etwas anderem arbeiten konnte, um die Mysterien ihrer Schwester aufzudecken. Jetzt war es Jegor Kastyr, über den sie mehr erfahren musste. Und auch wenn ihr Oscar dafür noch einmal helfen müsste, würde sie nicht mehr mit ihm schlafen. Der Sex hatte ihr damals viel gebracht, er war schön gewesen, befriedigend. Aber Ava sehnte sich doch nach einem anderen Gefühl, nach einer anderen Art des Höhepunkts. Nach mehr, immer mehr.

	„Weiß er auch, dass du mit ihm Schluss gemacht hast, Ava?“, fragte Raik sie.

	„Nein. Natürlich nicht.“ Ein Raunen, vielleicht war es auch ein Lachen, glitt von ihren Lippen. „Er weiß vielleicht mehr über Jegor, als er mir bisher verraten hat. Und solange ich nicht alles über ihn herausgefunden habe, wird er nicht wissen, dass wir nicht länger ein Paar sind.“ Dieses Mal zog Raik sich den Mantel aus und ließ ihn unachtsam im Flur auf den Boden fallen. Er trug die Pistole nicht länger an seinem Gürtel und als er Avas fragenden Blick erkannte, lächelte er. 

	„Wir wollten dich auch gestern nicht erschießen.“

	„Wieso habt ihr sie dann mitgebracht?“

	„Weil wir nicht wissen konnten, ob du in uns noch immer die Feinde siehst, Ava. Dabei sind wir auf derselben Seite. Und ich vermute, dass du das jetzt auch endlich begriffen hast.“ Er war ihr nah, sehr nah. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, zu ihren Lippen. Und er musste erkennen, dass sie schön war und dass die Trauer sie noch schöner hatte werden lassen.

	„Wieso sollte ich in euch Feinde sehen?“

	„Weil du Fjodor geglaubt hast. Weil du in ihm nichts anderes gesehen hast … als das Opfer seiner eigenen Welt. Aber das ist er nicht. Das ist er niemals.“ Sie wandte sich von ihm im selben Moment ab, schüttelte ihren Kopf, dann griff sie nach der Schachtel am Boden, nahm sich eine Zigarette heraus und trat hinaus auf den Balkon. Hier draußen war es kalt und fremd. Hier draußen glaubte sie, nicht ersticken zu müssen.

	„Ich werde zum Kettenraucher“, sagte sie mit einem Lachen, als er neben sie auf den Balkon trat.

	Schweigsam folgte er ihrem Blick. Und er war ihr so nah, er war ihr so fern. Er schmeckte nach etwas Fremdem, das sie so nicht kennen konnte.

	„Glaubst du noch immer an die fremde Welt?“, fragte er und sie wollte ihn anschreien, dass sie darüber nicht sprechen wollte. Das alles wollte sie nicht. Sie hatte ihn hierher gebeten, weil sie nach Fjodors Anblick verlangte, ihn sehen musste und ihr das nur gelang, wenn sie mit Fremden zusammen war, die Fjodor, wenn auch nur ganz entfernt, glichen.

	„Ich weiß, dass dort etwas war. Etwas anderes.“

	„Aber du kannst nicht wirklich definieren, was.“

	„Kannst du es denn, Raik? Warst du denn ein einziges Mal in dieser anderen, verschissenen Welt?“ Sie drehte sich ihm zu, sie sah ihn an. Und sie schmeckte, dass auch er nur etwas hinterher rannte, das für ihn noch immer so unbekannt und dennoch bedeutend war. Er war fanatisch in eine Vorstellung verliebt, von der er nicht wissen konnte, ob sie existierte. Und aus diesem Grund suchte er nach Frauen wie Ava und Lilia, nach Frauen wie Fae; die ihm von dieser Andersartigkeit berichteten.

	Er antwortete ihr nicht, er sah sie nur an.

	„Du vertraust den Worten fremder Frauen. Verrückter Frauen noch dazu. Welchen Bezug hast du zu dieser Welt, wenn du ihren Samen nicht einmal trägst?“

	Er griff um ihr Handgelenk, dann zwang er sie dazu, ihm in die Augen zu blicken. Sie sah ihn in diesem Moment, sie sah wirklich ihn und die Verzweiflung, die ihn rasend machte. Er war nicht weniger verrückt, als sie es war.

	„Ich will wissen, wie mein Vater gestorben ist, Ava. Und ob er tot ist. Und ich will wissen, was mein Vater in einem fremden Kind wie Fjodor sah.“ Sie verstand erst nicht, was er meinte. Sie verstand das alles nicht. Sie sah ihn an, mit geweiteten Augen und sie versuchte zu verstehen, welche Wahrheit sich ihr offenbarte.

	„Was meinst du?“, fragte sie.

	„Das ist der Grund, weshalb ich all diese Nachforschungen mache, Ava. Arthur und ich gemeinsam. Weil unser Vater so oft von dieser Welt gesprochen hat und von einem Prinzen, von einem König, von so viel wirrem Zeug.“ Jetzt waren ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Und ich habe immer geglaubt, dass er verrückt ist, weißt du? Ich habe immer geglaubt, dass es nur der Wahnsinn ist, der dort von seinen Lippen spricht. Bis ich es selbst gesehen habe als Kind. Bis ich selbst diesem fremden Jungen begegnet bin, der ein Prinz sein sollte.“

	„Wie meinst du das?“, fragte sie leise. „Ich dachte immer, dass du Fae kennengelernt hättest … und erst dann mit dieser Welt in Verbindung getreten bist.“ Sie sah Fae vor sich, dieses kleine Wesen; diese junge Frau, die so viel Glück in sich hielt, obwohl so viel Unglück über sie hereingebrochen war.

	„Vielleicht kannte ich die Welt davor bereits. Und habe nie akzeptieren können, dass es sie gibt.“ Er sah sie an, ihre Blicke verschwammen ineinander und dort draußen waren sie sich so nah. Ihre Gedanken ineinander verworren. Ihre Gefühle so weit entfernt, weil sie sich beide nach dieser anderen Welt sehnten, in der es wunderbarere Dinge für sie gab.

	„Aber es gibt sie“, fügte Raik hinzu. „Oh, Ava. Es gibt diese andere Welt. Ich weiß nicht, was sie ist, woher sie stammt, ob sie nur dort in den Köpfen Einzelner gedeiht. Aber es gibt sie. Es gibt diese Welt. Und alles das, was Fjodor Adlon dir erzählt hat, ist wahr.“ 

	Dann küsste er sie. Dann berührten ihre Lippen einander. Dort oben auf dem Balkon, dort, wo alles begonnen hatte, küssten sie sich. Sie küsste Raik und seine Hände glitten über ihre Taille, dann hin zu ihren Hüften, zu der Kuhle zwischen ihren Beinen. Ihre Hände glitten in seine Haare, ihre Finger spielten mit den einzelnen Strähnen und so nah waren sie sich. 

	Ava spürte seine Zunge an ihrem Gaumen, sie schmeckte seinen Atem; und dann zog sie ihn hinein in ihre Wohnung, bis sich die beiden auf ihrer Matratze niederließen. Ihre Körper ineinander verworren.

	Sie saß auf ihm, die Beine gespreizt, bewegte sie sich auf und ab und im ersten Moment dachte sie an Oscar, weil er der letzte Mann gewesen war, mit dem sie geschlafen hatte. Doch diese Erinnerung verflog, als Raiks Hände um den Saum ihres T-Shirts griffen und es nach oben schoben. Ihre Haut war weich, weiß. Und nur an ihren Unterarmen klafften die silbernen Wunden. Einige von ihnen waren noch frisch und rot – und er nahm ihren Arm, er drehte ihn so, dass das silberne Licht des Mondes auf ihre Haut fiel. Mit seinen Lippen liebkoste er die Verletzungen und es war, als schlafe sie wieder mit Oscar, weil er stets dasselbe getan hatte.

	Ava entriss ihm ihren Arm, dann zog sie sich auch die Hose hinab, bis sie nackt und pur auf ihm saß und nur noch seine Klamotten die beiden voneinander trennten.

	„Los“, flüsterte sie leise. „Los, Raik.“

	„Aber du trägst dann meinen Samen in deinem Leib.“

	Ein Lachen glitt von ihren Lippen, dann schüttelte sie nur den Kopf, dann sah sie ihn nur an.

	„Es kümmert mich nicht, was diese Samen in meinem Unterleib veranstalten, Raik. Das kümmert mich nicht.“ Dieses Mal küsste sie ihn und dieser Kuss dauerte so lange, dass er sich ihrer nicht entziehen konnte.

	Auch er entkleidete sich. Mit langsamen, fast verzehrten Bewegungen. Er betrachtete ihre Reaktion, er sog ihren Blick in sich auf, als sie die Narbe erkannte, die sich von seiner linken Schulter bis hinab zu seiner rechten Hüfte zog. Diese Narbe erinnerte sie an einen anderen Kampf, an einen anderen Mann. Doch sie sperrte die Gedanken aus, beugte sich über diese Narbe und strich mit ihren Lippen, mit ihrer Zunge darüber.

	Raik stöhnte unter der Berührung auf.

	„Wie ist sie entstanden?“, fragte Ava mit solch leiser Stimme, noch immer über seinen Oberkörper gebeugt. „Wieso hast du diese Narbe, Raik?“

	„Als ich ein kleiner Junge war“, sagte er nur, dann griff er mit seiner Hand nach vorn, zog sie auf sich und küsste ihre Lippen.

	Und als ihre beiden Körper nackt dort in diesem hellen Mondlicht glänzten, verbanden sie sich miteinander, sie wurden eins. Sie bewegten sich im selben Takt, zur selben Melodie. Sie liebkosten ihre Erinnerungen.

	Und als der Höhepunkt durch Avas Leib floss, als er sich dort in ihrem Herzen verfestigte, da riss sie ihre Augen auf, da krallte sie sich um Raiks Leib und da spürte sie, dass nicht er es war, der ihr diese Freude bereitete. In diesem Moment verflossen seine Gesichtszüge, in diesem Moment wurde aus Raik Fjodor und sie sah ihn. Sie sah ihn wirklich. Sie schmeckte seinen Geschmack auf ihren Lippen, seinen Atem in ihrem Inneren.

	Oh, Fjodor.

	In diesem Moment war er überall, er war in ihr drin. Er sah sie an und sie konnte die weiche Haut unter seinen Augen berühren. Sie konnte ihn ansehen, ihn schmecken. Sie konnte ihn küssen; sie konnte seinen Körper mit ihrem verbinden.

	Und es war alles, es war nichts.

	Denn nach all den Monaten liebte sie ihn noch immer.

	 


Kapitel 8 – Oscar Regen

	 

	10. Juli

	 

	Es war so viel Zeit vergangen, dass es sich noch immer nicht richtig anfühlte. So viel Zeit und dennoch brannte die Wunde noch immer in ihrem Inneren. Sie wütete dort drinnen wie ein Tier, als würde sie jeden Moment hervorbrechen und sie untergraben.

	Ava hatte gewusst, dass ihre Schwester zu viele Geheimnisse gehabt hatte, und es ballte sich nicht nur um den Zeitraum, in dem sie einen Fremden – Egor – kennengelernt hatte. Dort waren auch all die Geheimnisse zuvor und auch wenn Lilia in derselben Stadt wie ihre Schwester gelebt hatte, so wusste diese doch nicht, wie Lilias Leben gewesen war. Mit wem sie Zeit verbracht hatte. Wen sie liebte – und jetzt vielleicht noch immer geliebt hätte. Dort waren nur Namen in ihrem Handy gewesen, Chatverläufe und Nachrichten. Ava hatte sich wie ein Eindringling gefühlt, als suche sie in den Sachen ihrer Schwester nach der wahren Lilia. Sie war auf Fotos gestoßen, hatte viele Fotos durch den Drucker gejagt, der ihnen Materie und Farbe verlieh.

	Jetzt saß Ava auf dem Boden mit diesen Fotos um sich herum und sie betrachtete sie alle. Kreisrund um sie angeordnet waren dort diese Bilder und sie offenbarten Lilia im Kreis ihrer Freunde, sie zeigten sie küssend, liebend. Eine glückliche Lilia, die in Anwesenheit der anderen, nie in Anwesenheit Avas, so sehr gelacht hatte.

	„Wieso wurden sie nicht geladen?“, hatte Ava gefragt. „Wenn sie Lilia kannten, dann hätten sie doch Aussagen machen müssen.“

	„Aber das haben sie, Ava.“ Das hatte ihr Vater zu ihr gesagt, damals, als Fjodor vor Gericht gekommen war. „Sie haben Aussagen gemacht, aber nicht vor der Öffentlichkeit.“

	Weil sie mit einer Toten, mit einer Geschändeten nichts zu tun haben wollten. Das hatte Ava anfangs geglaubt, doch je mehr Zeit vergangen war, desto mehr glaubte sie, dass sie etwas vor ihr verbargen. Und dass das der wahre Grund war. Nur damals hatte Ava das noch nicht wissen können. Damals, da war sie nur das Mädchen, das in ihrem alten Kinderzimmer saß und auf die Bilder um sich herum blickte. Auf jedes einzelne.

	Und auf jedem dieser Fotos erkannte sie Lilia. Lilia, die lachte. Lilia, die Spaß hatte. Lilia, die sich an den Leib eines Mannes presste und ihn küsste. Sich ihm hingab. Lilia, die glücklich wirkte. Verdammt, wie musste ihr Glück von damals nur schmecken?

	Es waren viele Bilder, die Ava auf dem Handy ihrer Schwester gefunden hatte. Sie hätte alle ausdrucken können, aber sie interessierte sich nur für die Bilder, die Lilia in ihrem Freundeskreis zeigten.  Denn auch wenn Ava geglaubt hatte, ein gutes Verhältnis zu ihrer Schwester zu haben, so wurde ihr jetzt bewusst, dass sie sie vielleicht nicht einmal gekannt hatte.

	Denn die Lilia auf den Bildern wirkte so anders, sie wirkte wundersam und von einem Unglück und Glück gleichermaßen entzweit. Sie lachte, sie lachte auf den Bildern so oft und dennoch erreichte es ihre Augen nie. Ihre Augen waren traurig, fast bleiern und Ava wollte nichts anderes, als ihre Hand nach Lilia ausstrecken, sie in ihre Arme ziehen und sagen, dass alles gut werden würde.

	Aber nichts war gut geworden. Die Hölle hatte sich über beide Schwestern gleichermaßen ausgebreitet und jetzt saß Ava dort in ihrem ehemaligen Kinderzimmer, blickte hinab auf die Bilder und versuchte zu verstehen, wer diese Fremden waren.

	Ava beugte sich nach vorn, griff nach einem Bild und betrachtete es genauer. Es zeigte einen jungen Mann mit braunem Haar, länger, und grünem Blick. Er war derjenige, der Lilia geküsst hatte, wieder und wieder. Und er sah gut aus, sehr gut. Er hatte ein gewinnendes Lächeln, als wüsste er um sein Aussehen, aber auch um die Ausstrahlung, die er verbreitete.

	Es musste der Freund sein, von dem Lilia gesprochen hatte. Nicht der, wegen dem sie sich so verändert hatte, sondern der davor. Nur eine Affäre, vielleicht nicht mehr. Aber er wirkte nett und aufgeschlossen und wäre Ava an Lilias Stelle gewesen, dann hätte sie in diesem Mann nichts anderes gesehen als einen wunderbaren Menschen … der einem keinen Schmerz zufügte.

	Ava legte das Bild wieder vorsichtig zurück auf den Boden, zu den anderen; dann griff sie nach einem weiteren Foto, das den Mann zeigte, zusammen mit weiteren seiner Freunde. Mit zwei jungen Männern, die ein ähnliches Auftreten hatten wie er. Der eine war blond, der andere dunkelhaarig und er ähnelte Lilias Liebhaber sehr. Vielleicht waren sie Brüder, vielleicht auch nicht. Doch sie lachten zu dritt in die Kamera, ihre Lippen verzogen, in den Händen Bierflaschen und Kippen. Sie trugen schwarze Hemden, dunkelbraune Lederjacken und ihre Haare allesamt länger. Und sie versprühten eine Freude, die Ava nicht kannte. Denn woher sollte sie wissen, wie es war, Freunde zu haben, jemanden zu kennen, den sie mochte. Von jemandem gemocht zu werden.

	Das alles war ihr fremd, weil sie sich in all der Zeit, in der sie in Berlin gelebt hatte – auch schon vor Fjodor – vollkommen isoliert hatte.

	Und in dem Moment, in dem sie diese Bilder sah und schmeckte, was sie verpasst hatte, da nahm sie sich vor, das zu ändern. Noch an diesem Tag, am nächsten. Denn sie würde jetzt das Leben leben, was sie wollte und wonach sie sich doch tief in ihrem Inneren sehnte.

	Deswegen benannte sie die jungen Männer, sie gab ihnen Namen und das war ein befremdliches, doch wunderbares Gefühl. 

	Oscar trug bereits seinen Namen, weil sie seine Nachrichten so oft in Lilias Handy betrachtet hatte. Nachrichten, die ein Ich liebe dich flüsterten, ein Ich will dich murmelten. Nachrichten, die Ava nie bekommen hatte, weil sie nie jemanden hatte kennenlernen wollen. Doch die beiden anderen, noch namenslos und ihr noch unbekannt, taufte sie ganz allein. Weil sie das Gefühl hatte, sie besitzen zu können, wenn sie ihnen Namen gab.

	„Ich nenne dich Silber“, flüsterte Ava leise und betrachtete den jungen Mann, der Lilias Geliebtem so ähnlich war. „Ich nenne dich Silber und vielleicht bist du so krank wie das Metall auf Fjodors Flügeln. Aber das wäre in Ordnung, Silber. Das wäre in Ordnung.“ Ein leises Lachen glitt von ihren Lippen, als ihr Zeigefinger zur anderen Seite rutschte. „Und dich nenne ich Gold, weil du anders bist. Weil du irgendwie nicht recht dazugehörst und dennoch der Kern von allem bist.“ Ava hatte die Angewohnheit angenommen, immer wirr zu sprechen, wenn sie alleine war. In diesen Momenten krochen stets Aussagen und Worte von ihren Lippen, die sie meist selbst kaum verstand.

	„Und jetzt stehe ich auf. Jetzt fahre ich nach Berlin. Und lerne euch kennen.“ Sie beugte sich über das Bild und dann legte sie ihre Lippen darauf. Dann spürte sie das feste Papier darunter, dann schmeckte sie die Träne, die sich auf ihrer Wange nach unten schob und in ihren Mundwinkel rann. „Ich lerne euch jetzt kennen. Einfach so.“ Nur ein Flüstern, als sie sich erhob, als sie die Bilder in ihre Tasche steckte, wo einst andere Bilder gewesen waren, und dann ihr Zimmer verließ.

	 


Kapitel 9 – Regen dort oben am Himmel

	 

	11. Juli

	 

	Ihr Haar war durchsetzt mit blonden Strähnen. Grün ihre Augen, so blass ihre Haut. Und sie rauchte. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen und ihr Blick war in eine Ferne gerichtet, die sie wohl selbst nicht erkennen konnte.

	Sie blickte immer in die Ferne. Und sie sprach nicht viel. Sie sah einen nur an, ihre grünen Augen so groß. Und manchmal, ganz selten; da lachte sie einfach nur. Und dieses Lachen war wunderbar, dieses Lachen war alles, was sie immer hatte haben wollen.

	Und noch so viel mehr.

	„Gehst du mit mir mal einen Kaffee trinken?“ Dort war er – Oscar Regen. Dort stand er vor ihr, mit diesem Lächeln auf den Lippen, das er auch auf dem Bild mit Lilia gezeigt hatte. Und so – in echt – wirkte er ganz anders und doch genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Mit längerem, tiefbraunem Haar. Mit einem Bart, sieben Tage maximal. Mit einer Sonnenbrille und er setzte sie ab, als er sich ihr gegenüber an den Tisch niederließ und sie ansah. Seine Augen waren dunkel und fast schien es, als erkenne er ihre Seele.

	Aber er erkannte sie nicht, auch das sah sie.

	Er wusste nicht, wer sie war.

	„Wenn du mir deinen Namen verrätst.“

	„Oscar.“ Aber das wusste sie doch längst.

	„Und weiter?“ Er hinterfragte nicht, wieso sie wissen wollte, welchen Nachnamen er trug. Aber dort saß sie, ihm gegenüber, leicht nach vorn gebeugt. Und sie hatte etwas ihm Bekanntes. Dort war etwas, wie sie sich bewegte. Etwas, das sich einst so sehr in ihn hineingefressen hatte. 

	„Oscar Regen.“

	Und dann lachte sie. Dann lachte sie einfach nur und schüttelte ihren Kopf, obwohl sie keinerlei Grund hatte, zu lachen. Vielleicht hätte sie geweint, nur wusste er, Oscar, nicht, dass all diese Gefühle noch immer dort in ihrem Leib schlummerten, immer schlummern würden.
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